
SPÄTNEOLITHIKUM

DIE SPUR DER BEILE

Der Besitz funktionstüchtiger Beile stellte eine der wichtigs

ten Voraussetzungen dar, um im neolithischen Mitteleuropa 

als Bauer überleben zu können. Daher war die Beschaffung 

geeigneter Rohmaterialien zur Herstellung geschliffener Beil-

klingen in der Jungsteinzeit von wesentlicher Bedeutung. Seit 

dem späten Mittelneolithikum wurden derartige Werkzeuge 

auch aus Feuerstein hergestellt. Die erfolgreiche Fertigung 

von Beilen hing nicht nur bei diesem Rohmaterial entschei-

dend von der Qualität und vor allem Größe der Rohstücke ab, 

weshalb im Neolithikum der entsprechende Werkstoff viel-

fach bergmännisch gewonnen wurde. Ein klassisches Bei-

spiel dafür ist der aus der belgisch-niederländischen Region 

stammende Westeuropäische Feuerstein vom Typ Rijckholt. 

Zur Zeit der Michelsberger Kultur (  Seite 113 ff.) erreichten 

Beilklingen aus diesem Material in großer Zahl Westfalen, 

aber auch während des Spätneolithikums sind daraus gefer-

tigte Exemplare aus Grabanlagen im Hellwegraum belegt.

Im südskandinavischen Bereich werden Beilklingen ebenfalls 

aus regionalen Feuersteinvorkommen teils bergmännisch ge-

wonnen und für den Bedarf eines weiten Austauschnetz-

werks produziert. Aus dem nördlichen Teil Westfalens stammt 

eine Reihe von Beilklingen, die nach ihrer Gestaltung in den 

Variationsbereich der „dünn- oder dicknackigen“ Beile nordeu-

ropäischen Typs gehören. Hierzu zählt ein dicknackiges Feu-

ersteinbeil aus dem Flachgräberfeld von Neuenkirchen-Lan-

dersum (Kr. Steinfurt), das die Merkmale des dänischen Typs 

Lindø zeigt. Da das südskandinavische Rohmaterial jedoch 

weitgehend identisch mit dem im Münsterland vorkommen

den eiszeitlichen Moränenfeuerstein ist, lässt sich nur in Aus-

nahmefällen ein Import dieser Werkzeuge sicher nachweisen.

Insgesamt ist festzustellen, dass Westfalen während des 

Spätneolithikums eher im Überschneidungsbereich verschie-

dener Verteilungsnetzwerke für Beilklingen lag. Deutlich las-

sen dies vor allem Grabinventare erkennen, in denen Beilklin-

gen unterschiedlicher Herkunft zusammen vorkommen. Als 

Beispiel ist das Grab F 39 von der Ammerter Mark in Heek (Kr. 

Borken) zu nennen, in dem je ein Gerät aus regionalem und 

westeuropäischem Feuerstein und eines aus einer Wiehenge-

birgskieselgeode (  Seite 165) zusammen gefunden wurden. 

Feuersteinbeil vom Typ Lindø aus Neuenkirchen-Landersum. Länge 17,3 cm.
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Eine weitere für die Herstellung von Beilklingen genutzte 

Gesteinsart, der Lousberg-Feuerstein, zeigt in Westfalen ein 

deutlich anderes Verteilungsmuster als die Wiehengebirgs

kieselgeoden.

Der Feuerstein aus den Kreidekalkschichten vom Lousberg in 

Aachen wurde besonders während des Spätneolithikums 

(3500–3000 v. Chr.) im Tagebau bergmännisch so umfang-

reich ausgebeutet, dass heute die Kreidekalkschichten bis 

auf marginale Reste völlig verschwunden sind. Der Lous-

berg-Feuerstein war ursprünglich darin in zahlreichen Lagen 

unterschiedlicher Dicke zugänglich. Dabei handelte es sich 

um große Feuerstein-„Fladen“, die durch tektonische Pro-

zesse in handliche Stücke von maximal etwa 25–30 cm Aus-

dehnung zerbrochen waren. Wegen seiner Grobkörnigkeit 

und Zähigkeit, die eher hinderlich sind für die Herstellung von 

langschmalen Klingen, wurde der Feuerstein seit etwa 

40.000 Jahren zwar immer wieder, aber stets nur in gerin-

gem Umfang von Jägern und Sammlern der älteren und mitt-

leren Steinzeit verwendet. Dagegen eignet sich die plattige 

Form der Rohstücke gut für die Herstellung von sog. Kernge-

räten wie z. B. Beilklingen – Werkzeugen also, die von der 

Widerstandsfähigkeit des Materials bei Schlageinwirkung 

besonders profitieren. Das war wohl auch der Grund für den 

Beginn des umfangreichen Abbaus im jüngeren Neolithikum, 

der ab etwa 3800 v. Chr. einsetzte. Das Material wurde nach 

dem Abbau dann zu großen Teilen direkt vor Ort zu Halbfabri-

katen geschlagen, in die Siedlungen verbracht und dort erst 

geschliffen.

Durch die braunen Eisenoxidinfiltrationen, die dessen ur-

sprünglich dunkelgrau-violette Färbung von der Oberfläche 

bis – je nach Dicke des Stücks – zum Kern der Rohstücke 

überprägen können, ist dieses Material sehr gut von anderen 

Feuersteinen zu unterscheiden. Sie machen sich bei den mei-

sten fertigen Beilklingen durch charakteristische braune Fle-

cken auf den Oberflächen bemerkbar. Bereits in den 1940er-

Jahren wurde deshalb erkannt, dass einzelne in Westfalen ge-

fundene Feuersteinbeilklingen aus diesem Material bestehen, 

d. h., dass die am Lousberg hergestellten Stücke schon im 

Neolithikum bis nach Westfalen verbracht wurden. Seitdem 

ist die Verbreitungskarte dieser Beilklingen immer wieder 

Beilklinge aus Lousberg-Feuerstein von Altenberge. Länge 13 cm.

1 cm

Erwitte-Schmerlecke. Feuerschlagstein aus Lousberg-Beilbruch.
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aktualisiert worden und inzwischen beträgt die maximale 

Entfernung zwischen dem Rohmaterialvorkommen bzw. dem 

Produktionsort und der Fundstelle einer Beilklinge aus 

Lousberg-Feuerstein etwa 285 km. Insgesamt zeigt das Ver-

breitungsgebiet, dass die meisten Beilklingen nach Nordosten 

in die rohmaterialarmen Regionen der Niederlande und West-

falens verbracht wurden. Deutlich wird außerdem, dass die 

Verbreitungsdichte kontinuierlich mit wachsender Entfernung 

vom Vorkommen/Produktionsort abnimmt. Ungeschliffene 

Beilklingenhalbfabrikate und Bearbeitungsabfälle finden sich 

noch bis zu 40 km vom Vorkommen entfernt; darüber hinaus 

gelangten nur geschliffene Beilklingen. Dieses einfache Ver-

breitungsbild lässt sich wohl so interpretieren, dass sich die 

umliegenden Siedlungen (in bis zu 40 km Entfernung) am 

Lousberg selbst versorgten, gelegentlich aber auch Stücke an 
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Verbreitungskarte der 

Beilklingen aus Lousberg-

Feuerstein (rote Dreiecke) und 

Wiehengebirgskieselgeoden 

(schwarze Dreiecke). Gelbe 

Sterne/Quadrate sind mögliche 

Produktionsorte.

Empfänger in größerer Entfernung weitergaben – ein Vertei-

lungssystem, das man am besten als „nicht vornehmlich 

profitorientierten Tauschhandel“ (engl. „barter“) beschreiben 

kann. Die meisten dieser kartierten Stücke liegen als Alt- und 

Lesefunde vor, umso erfreulicher ist der jüngste Fund von 

zwei recycelten Beilklingen aus Lousberg-Feuerstein im Kol-

lektivgrab von Erwitte-Schmerlecke (  Seite 189), die den er-

sten Nachweis aus einem ungestörten und modern ausge

grabenen Befund repräsentieren. Wie in vielen anderen Fällen 

auch, waren die Beilklingen bereits zerbrochen und hier als 

Feuerschlagsteine wiederverwendet worden, bevor sie den 

den Toten beigegeben wurden. 

Im nördlichen Westfalen sowie dem anschließenden Nieder

sachsen finden sich in großer Zahl Beilklingen mit rechtecki

gem Querschnitt aus einem schwarzen oder dunkelgrauen 
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Westerkappeln-Schachsel. Beilklinge aus Wiehengebirgskieselgeoden. Literatur: K. H. Brandt 1967; Diedrich 2004; Schyle 2010; Stapel 1991.

verkieselten Toneisenstein. Früher wurde dieses Material 

fälschlicherweise als „Lydit“ oder „Kieselschiefer“ angespro-

chen. Heute sind als Ausgangsgestein Kieselgeoden identifi-

ziert, die in jurazeitlichen Schichten des Wiehengebirges 

vorkommen. Diese Konkretionen treten in plattiger oder knol

lenförmiger Form auf und können ähnlich wie Feuerstein 

bearbeitet werden. Oberflächennah kommen Kieselgeoden 

im Umfeld von Teutoburger Wald und Wesergebirge auch se-

kundär in eiszeitlichen Moränen- oder Flussschotterablage-

rungen vor. Hauptsächlich aus diesen Quellen dürften sich 

die neolithischen Bauern mit diesem Rohmaterial versorgt 

haben. 

Entsprechend den Abmessungen der Kieselgeoden wurden 

daraus flache Beilklingen mit rechteckigem Querschnitt 

gefertigt, die Längenwerte von 5 cm bis 10 cm, in Ausnahme

fällen bis zu 15 cm erreichen. Diese Flachbeilklingen sind 

charakteristisch für Fundstellen der Trichterbecherkultur 

im Bereich des Vorkommens des Rohmaterials im südwest-

lichen Niedersachsen und nördlichen Westfalen, daneben ist 

ihre Verteilung über eine Distanz von bis zu 150 km über 

dieses Kernareal hinaus nachweisbar. 

Beilklingen aus Wiehengebirgskieselgeoden sind archäolo-

gisch vorwiegend als Fertigprodukte bekannt geworden. 

Daher sind Aussagen sowohl zur Herstellungsweise als auch 

zu den Produktionsstätten nur schwer möglich. Einige Ober-

flächenfundstellen in Ostwestfalen und im benachbarten 

Osnabrücker Raum haben in geringem Umfang Abschläge 

und Halbfertigfabrikate erbracht. Dass sich dahinter aber die 

alleinigen Produktionsstätten verbergen, darf bezweifelt wer-

den. Wenig beachtet wurde bisher der Umstand, dass die am 

niedersächsischen Dümmer gelegene Fundstelle Hüde I den 

mit Abstand größten Bestand grob zugerichteter Rohmateri-

alstücke, Halbfertigfabrikate und Herstellungsabfälle aus Wie-

hengebirgskieselgeoden erbracht hat. Hierbei handelt es sich 

um eine nur saisonal aufgesuchte Jagdstation der Trichterbe-

cherkultur, die zudem nicht auf  einem Kieselgeodenvorkom-

men in einem steinfreien Areal liegt. Dies deutet darauf hin, 

dass zumindest hier eine im Vergleich zum Verteilungsnetz-

werk der Lousberg-Beilklingen andersartige Versorgungsstra-

tegie genutzt wurde: Auf dem Weg von den dauerhaften 

agrarischen Siedlungen zum Jagdplatz wurden die Rohmate-

riallagerstätten aufgesucht und geeignete Stücke mitgenom-

men. Offensichtlich wurden diese dann in Hüde I zu funkti-

onstüchtigen Geräten weiterverarbeitet. Ein solches Bild 

erinnert eher an Rohmaterialgewinnungsstrategien von 

alt- und mittelsteinzeitlichen Jägern und Sammlern.  

Trotz einiger Unterschiede zeigen die Verteilungsnetzwerke 

dieser beiden fast ausschließlich für die Produktion von Beil-

klingen geeigneten Rohmaterialien auch Gemeinsamkeiten. 

Funde von fertigen Geräten und Herstellungsabfällen konzen-

trieren sich auf das unmittelbare Umfeld der Lagerstätte, 

geschliffene Beilklingen können aber durchaus auch weiter 

verbreitet worden sein. Die Verteilung erfolgte weitgehend 

über bereits bestehende kulturelle Traditionen. So werden die 

Beilklingen aus Lousberg-Feuerstein mehrheitlich von Nach-

folgegruppen der Michelsberger Kultur genutzt. Die Geräte 

aus Wiehengebirgskieselgeoden beschränken sich mehr oder 

weniger auf die Westgruppe der Trichterbecherkultur. Im 

Aachener Raum konnte beim Abbau auf Erfahrungen zurück-

gegriffen werden, die seit dem Mittel- und Jungneolithikum 

beim Feuersteinbergbau im benachbarten Belgien und den 

Niederlanden gemacht worden waren. Aufgrund der verstreu-

ten Aufschlüsse im Wiehengebirge war die Gewinnung der 

Kieselgeoden offenbar dezentraler organisiert. In jedem Fall 

zeigen beide Beispiele, mit welchem Aufwand im Spätneolithi-

kum die dringend benötigten Rohmaterialien für Beilklingen 

beschafft werden mussten.  

Daniel Schyle / Bernhard Stapel1 cm
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